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4000 Beratungslehrer gibt es in Bayern- an jeder Schule einen. 
Sie sind die zweite Anlaufstelle für Schüler und Eltern, die Rat suchen. 

Die erste sollte stets der Klaßlehrer sein. Ihre Aufgaben: pädagogischer Rat bei 
Lern- und Leistungsschwierigkeiten, Hilfe bei der Berufswahl zusammen 

mit den Arbeitsämtern; mit Lehrern anderer Schularten informieren 
Beratungslehrer in Elternversammlungen über das Schulwesen. Unser Bild zeigt 

Konrektor Heinz May bei seiner Arbeit als Beratungslehrer 
an der Volksschule Weidhausen bei Coburg. 

Staatliche Schulberater: 
Neun gibt es in Bayern; Studiendirek­
tor Alois Weigl, Landshut, ist einer 
von ihnen. Er betreut die Beratungs­
lehrer an allen Schulen seines Regie­

rungsbezirks, informiert sie bei Dienstbespre­
chungen, führt aber in schwierigen Fällen auch 
Einzelberatungen durch. Weigl: "Mich 
erreichen im Jahr gut 300 schrift­
liche Anfragen - über Schul­
wechsel, zweiten Bildungs­

Schuljugendberater: 
Margareta Weber ist Lehrerin und seit 
20 Jahren Schuljugendberaterin an 
einer Grundschule in München. "Mit 
Einwilligung der Eltern stellen mir die 
Klaßlehrer lern- oder verhaltensgestörte Schüler 
vor. Ich prüfe, ob eine Überforderung oder an­

dere Gründe für das Versagen vorlie-

weg, Aus- und Fortbil­
dungsmöglichkeiten. Fälle, 
für die es eigene Bera­
tungsdienste gibt, ver­

Mal Feuerwehr 
Mal Fachauskunft 

gen; ich helfe z. B. durch Hinweise 
auf übungsmöglichkeiten und 

andere Beratungsstellen oder 
erzieherische Empfehlun­

gen. Ich berate auch bei 
vorzeitiger Einschulung, 

beim überspringen ei­
ner Klasse und bei 

übertritt in weiter­
führende Schulen.'" 

weise ich dorthin, z. B. 
an die Berufsbe-
ratung." 

Schul­
psychologen: 
Karl Koschitzki, 
Gymnasial­
professor und 

Diplompsychologe in Würz­
burg, wirkt als einer der 25 
bayerischen Schulpsychologen. 
"Zu mir kommen Eitern, Heim­
erzieher, Lehrer, Schulleiter und 
Schüler, wenn die Möglichkeiten der 
Beratungslehrer erschöpft sind und psychologi­
sche Hilfe notwendig wird. Ich habe pro Jahr 
2000 Falle zu betreuen." Der schulpsychologi­
sche Dienst wird in Bayern noch weiter ausge­
baut werden und soll für schwerere Probleme 
zuständig sein, wenn Erfahrungen und Kennt­
nisse eines Lehrers nicht ausreichen. 

Beratung 
außerhalb 

der Schule: 
Gymnasialpro­

fessor Raymund 
Schaeffer ist Psychotherapeut 
und leitet eine päd.-psychol. 

Beratungsstelle in München. Mit 
ihm widmen sich sieben weitere 

Fachleute (Pädagogen, Ärzte, Psycho­
logen) den Jugendlichen : Ausreißern, 

Gestrauchelten, Verzweifelten. 
Rund 100 Erziehungs- und 50 Drogenberatungs­
stellen gibt es in Bayern. Andere Beratungsstel­
len außerhalb der Schule arbeiten auf dem Ge­
biet der Heilpädagogik, der Sprach- und Gehör­
schädigung, der Psychosomatik und Psychothe­
rapie. Adressen bei den Beratungslehrern. 

Eltern bitte beachten: Schulberatung in gedruckter Form gibt die Broschüre .. Der richtige Weg für mich" . Alle Schüler 
der 4. Klassen bringen sie im Februar mit nach Hause. 3 



Gruppenbild einer 
irgend wo in Bayern: 28 

20 von ihnen fahren ihren 
eigenen Wagen, ihre eigene Maschine. 

Warum auch nicht? Viel wichtiger 
ist die Frage: Ist ihre Ausbildung gut? 

Was tun die Betriebe, was tut der Staat? 
S & W ging diesem Thema nach. 
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Berufsschulklasse -
Burschen und ein Mädchen. 

s ist noch nicht lange 
her, da hat sich um die 
Lehrlinge im Betrieb 

hauptsächlich der "Prinzi­
pal" gekümmert- ein stren­
ger Herr mit Ärmelschonern 
am Stehpult seines " Comp­
toir". Er hat geschaltet und 
gewaltet. Mal mit Verständ-

nis, mal mit Ohrfeigen. Mal 
recht, mal schlecht. Lernen 
war auf jeden Fall kein Ho­
niglecken. Und Lehrjahre 
waren keine Herrenjahre. 
Stifte standen stumm im Ab-
seits. ~ 

Diese Zeiten sind vorbei. 
Heute sind die Lehrlinge ins 



S & W packt ein heißes Eisen an: 

Der Lehrling ist 
keine Putzfrau. 

Ausbildungsfremde 
Arbeiten dürfen 

von ihm nicht 
verlangt werden. 

Daß er seinen 
Arbeitsplatz 

aufräumen muß, ist 
selbstverständlich 

und zumutbar. 

Lehrlingsausbildung 1930: Lernen kam teuer­
weniger dem Betrieb, mehr den Eltern. Sie mußten für 

ihre Kinder bis zu 100 Mark "Lehrgeld" im Jahr 
bezahlen. Das war viel Geld damals. 

Unternehmerhetze, 
wie auf diesem 

Plakat, verhindert 
keine Mißstände. 
Wer sich ausge­

beutet fühlt, 
kann sich wehren: 

Rechtsberatungsstellen, 
Gewerbeaufsicht 

und Gerichte helfen 
dem Lehrling zu 
. seinem Recht. 

(Bild aus: ,. ran"­
Lehrlings-Magazin 

des Deutschen 
Gewerkschaftsbundes) 

SEID KEINE 
FLASCHEN 

Licht der Öffentlichkeit ge­
rückt. Lehrlinge machen 
Schlagzeilen. Ihre Ausbil­
dung, ihre Berufschancen, 
i)lr tägliches Leben beschäf­
tigen Fernsehen und Presse. 
Das ist gut so. Aber das ge­
zeigte Bild ist nicht immer 
ganz richtig. Denn je nach 
Blickwinkel und politischem 
Standort werden die Lehr­
linge hingestellt als Sklaven 
der Unternehmer oder als 
die kleinen Könige der Kon­
sumweit 

W 
er Lehrlinge 
nur als billige 
Arbeitskräfte 
sieht und sie 
ausnützt, hat 

kein Recht, Lehrlinge zu be­
schäftigen. Wer Lehrlinge 
zur Leistungsverweigerung 
ohne Arbeitsmoral erziehen 
will , baut der Jugend 
Traumschlösser, in denen es 
eines Tages ein böses Er­
wachen gibt. Wer Lehrlinge 
nur als Kaufkraftklasse sieht 
und zum Konsum verführt, 
darf nicht die Oberflächlich­
keit ihrer Ansichten bekla­
gen und ihr mangelndes 
Pflichtgefühl vermissen. Al­
les das gibt es. Aber : Alles 
das hat keine guten Chan­
cen für die Zukunft. Wer 
die Zeichen der Zeit ver­
steht, sorgt für die beste. 
Ausbildung in Schule und 
Betrieb. Denn die allein ist 
für unsere Lehrlinge gut ge­
nug. 

Viele moderne Unterneh­
men wissen, daß ihre Zu­
kunft davon abhängt, wie 
gut oder wie schlecht der 
Ausbildungsstand ihrer Lehr­
linge ist. Sie lassen sich die 
Ausbildung in eigenen Lehr­
werkstätten viel kosten . Ein 
paar Beispiele: 
e MAN beziffert die Aus­
bildungskosten eines ge­
werblichen Lehrlings mit ca. 
21 000 Mark (im Jahr 1972), 
die eines kaufmännischen 
Lehrlings mit 15 000 Mark. 
e Die Münchner Wacker­
Chemie hat 1972 für 20 Mil­
lionen DM das "Berufsfort­
bildungszentrum Burghau­
sen" errichtet. 500 Lehrlinge 
aus drei Fachbereichen wer­
den dort unterrichtet; die 
Ausbildung eines jeden ko­
stet jährlich 15 000 Mark. 

e Siemens hat 13 000 kauf­
männische Lehrlinge. Jeder 
von ihnen kostet während 
seiner Lehrzeit 18 000 bis 
22 000 Mark. Für die rund 
10 000 gewerblichen Lehr­
linge stellt Siemens 500 
eigene Ausbilder in 60 Lehr­
werkstätten . 1971/72 gab 
diese Firma für die Lehr­
lingsausbildung 88 Millio­
nen DM aus - das sind die 
jährlichen Unterhaltskosten 
einer Universität wie Re­
gensburg. 

Wie kann ein Lehrling 
zwischen 15 000 und 20 000 
DM im Jahr kosten? Natür­
lich steckt das viele Gel 
nicht nur in seiner Lohntüte. 
Daneben müssen die Be­
triebe noch bedeutende in­
direkte Zahlungen für die 
Lehrlingsausbildung leisten, 
z. B. für die Einrichtung des 
Arbeitsplatzes, für Arbeits­
material, Heizung, Reini­
gung, Reparaturen, für den 
Maschinenpark und nicht zu­
letzt für den Ausbilder. 

Lohnen sich diese Ausga­
ben für den Betrieb? Keines­
wegs in jedem Fall. Denn: 
Sind aus den Lehrlingen 
schließlich Fachkräfte ge­
worden, geht ein Teil vom 
Betrieb weg- zum weiteren 
Schulbesuch, zum Studium, 
zur Bundeswehr - und zur 
Konkurrenz. Das angebliche 
"Geschäft mit den Lehrlin­
gen" ist also, wenn man aufs 
Geld schaut, in sehr viele 
Fällen ein kräftiges Verlust­
geschäft. Die Betriebe zah­
len drauf. 

Darüber gibt das Edding­
Gutachten von 1973, das der 
Bundestag in Auftrag gege­
ben hal genaue Auskunft: 
Nur ein Drittel aller Ausbil­
dungsbetriebe machen mit 
ihren Lehrlingen während 
der Ausbildungszeit wirklich 
Gewinn . Für zwei Drittel 
der Unternehmen bleiben 
Lehrlinge eine Einrichtung, 
die Geld kostet, viel Geld. 
Mehr Geld jedenfalls, als 
aus der Lehrlingsarbeit Ge­
winn fließt. Wer beutet da 
eigentlich wen aus? 

Unsere Lehrlinge beurtei­
len ihre Ausbildung nicht 
schlecht. DasSAB-Institutfür 
Sozioökonomische Struk­
turforschung in Köln hat es 



Sind Lehrjahre Leerjahre? 

Moderne Betriebe lassen sich ihre Lehrlinge etwas 
kosten. Für 20 Millionen DM erstellte z. B. die 
Wacker-Chemie AG das Berufsbildungszentrum Burghausen. 
15000 DM investiert das Werk im Jahr für die Ausbildung 
eines einzigen Lehrlings. 

Bitte vergleichen: 

1972 ermittelt: Von 100 
Lehrlingen bescheinigen 68 
ihrem Betrieb großes Inter­
esse an einer guten Ausbil­
dung. Die Ausbilder seien 
gute Fachleute. Freilich gibt 
es auch Mißstände. Aber 
es gibt auch Gerichte, die 
diese Mißstände verfolgen. 
Kürzlich mußte ein Betrieb 
z. B. 8000 Mark an ein 
Lehrmädchen zahlen, das 
ein Jahr Lehrzeit wiederho­
len mußte, weil es schlecht 
ausgebildet worden war. 
Außerdem gibt es Gewerbe­
aufsichtsämter, die die Be­
triebe streng kontrollieren. 
Hier das Ergebnis des Jahres 
1972 in bayerischen Klein­
und Mittelbetrieben: im­
merhin mußten bei insge­
samt 16 720 überprüften Ju-

Wie sieht es drüben aus? 
Ausbildungsplätze sind in der DDR 

Arbeitsplätze: Ganze Komplexe oder 
Teilbereiche der Fertigung werden Lehr­
lingen als "Jugendobjekte" übertragen. 
Bekannte Beispiele: die Styrolfabrik im 
VEB Chemische Werke Buna und das 
Kaltwalzwerk des Eisenhüttenkombinats 
Ost. 1971 arbeiteten 75% aller DDR­
Lehrli nge, genau 345 438, an Jugend­
objekten direkt in der Produktion. 

Dagegen steht in Westdeutschland der 
weitaus größte Teil der Lehrlinge nicht 
in der Produktion. Er wird von ihr 
getrennt, meist in eigenen Lehrwerkstät­
ten ausgebildet. S & W befragte zwei 
große bayerische Metallbetriebe, BMW 
und MAN : Nur mit 4% der gesamten 

Ausbildungszeit stehen dort d ie Lehr­
linge in der Produktion. 

Die DDR zahlt ihren Lehrlingen heute 
zwischen 80 und 150 Mark im Monat. 
Die Steigerung in den letzten 20 Jahren 
betrug 20 Prozent. ln Westdeutschland 
haben sich die Lehrlingsbezüge im glei ­
chen Zeitrau m um 300 Prozent erhöht. 
Hier der jüngste Stand in harter DM : 

Das verdienen Westdeutschlands Lehrlinge 
unter 16 Jahren im Monat: 

1. Lehrjahr 
2. Lehrjahr 
3. Lehrjahr 

Maurer Mecha Groß- Buch-

269,-
382,-
480,-

nlker handel drucker 
240,- 240,- 247,-
280.- 260,- 329,-
330,- 305,- 423,-

gendlichen 419 Verstöße ge­
gen die Arbeitszeit und 100 
Verstöße gegen die Ruhe­
pausenregeJung beanstan­
det werden. 

Der Staat schützt mit 
einer Reihe von Gesetzen 
den Lehrling, z. B. durch das 
Berufsbi ldungsgesetz, das 
J ugendarbei tsschutzgesetz, 

das Betriebsverfassungsge-

12% 12% 18% 26% 27% 32% 40% 47% 49% 53% 62% 

Das Bundeswissenschaftsministerium fordert: mindestens 
8 Stunden Berufsschulunterricht in der Woche. Bayern hat 
hier am meisten getan: 62% seiner Berufsschüler 

setz. Darin stehen so wich­
tige Vorschriften wie diese: 

e Die Mittagspause muß 
mindestens eine Stunde be­
tragen. 

erhalten das gewünschte Maß an Unterricht-laut "Bildungs­
bericht 70". Anderswo schaut's anders aus. 

beiten (z. B. Botengänge, 
Bier holen, Abspülen) dür­
fen den Lehrlingen nicht 
übertragen werden. 

e Die Arbeitszeit darf acht 
Stunden täglich nicht über­
steigen. 

e Für Lehrlinge unter 18 
beträgt der Mindesturlaub 
24 Tage. 

e Akkord- und Fließband­
arbeit sind für jugendliche 
verboten. 

e Körperliche Züchtigung 
ist verboten. 

e Gewählte Jugendvertre­
ter sorgen in den Betrieben 
für die Wahrung der Lehr­
lingsinteressen. 

in Lehrling, der 
Rat sucht, findet 
ihn bei den Ge­
werbeaufsichtsäm­
tern, den Industrie­

und Handelskammern, den 
Handwerkskammern, den 
Jugendleitungen und Rechts­
abteilungen der Gewerk­
schaften. 

Was früher Geld gekostet 
hat, Lehrgeld nämlich, bringt 
heute Geld ein. Und nicht 
zu knapp. Finanziell sind 
unsere Lehrlinge gut ge­
stellt, sind Teilhaber des 
Wohlstands. Wer bei seinen' 
Eltern lebt, ist mit 300 bis 
400 Mark im Monat fast ein 
kleiner Krösus. 

"Die Lage der Lehrlinge 
ist ein Skandal" - meinte 
kürzlich die Pressestelle des 
Deutschen Gewerkschafts­
bundes. S & W meint das 
nicht. S & W meint, der an­
gebliche Skandal ist weitge­
hend Theaterdonner. Das 
Drama von den ausgebeute­
ten Lehrlingen findet nicht 
bei uns statt, sondern höch­
stens in der DDR. 

Dennoch: Wer meint, bei 
uns sei alles in Butter, sieht 
die Dinge zu rosig, verkennt 
die Zeichen der Zeit. Darum 
hat Bayern in den letzten 
Jahren auf dem Gebiet des 
beruflichen Schulwesens ein 
vielbeachtetes Reformwerk 
in Gang gebracht . .Kenner 
bescheinigen ihm Vorbild­
lichkeit und Modellcharak­
ter für andere Bundeslän­
de~ e 
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Schule von heute ist 
keine Einbahnstraße, 
keine Sackgasse. 
Die Schule von heute 
ist durchlässig. 
Thre Wege sind 
Verbindungswege. 
Wer umsteigen muß, 
kann es~ wer will, 
soll es. Kennen Sie 
Bayerns Kursbuch 
für Karrieren? 

UMSTEIGEN BITTE! 
.. 
"' "' " 



hre Gabi mug aufs Gymna­
sium. G'scheit genug ist sie!" 
Das war der Rat des Lehrers in 
der Grundschule. Gabis Vater 
aber war dagegen: "Ein Mäd­
chen und Abitur? Gabi heira­

tet doch einmal!" 
Schließlich ließ er sie nach der 

6. Klasse Hauptschule wenigstens in 
die Realschule gehen. Und Gabi hat­
te dort Erfolg. 

Nach vier Jahren legte sie zu Hau­
se ihr Abschlußzeugnis vor - lauter 
Einser. Ihr Vater sah's mit Stolz, und 
Gabi nützte die Gelegenheit: "Direk­
tor Opitz hat gemeint, ich sollte un­
bedingt auf das Gymnasium gehen. " 

-- - --

11 Aber das geht jetzt doch gar nicht 
mehr!" protestierte der Vater. Gabi 
wußte es besser. Denn Herr Opitz 
hatte ihr erklärt, daß die Schulen von 
heute durchlässig sind. 11 1ch muß nicht 
einmal eine Aufnahmeprüfung ma­
chen und kann gleich in die 11 . 
Klasse." 

Da staunte der Vater. Er legte sei­
ner Tochter nichts mehr in den Weg. 
- Im kommenden Sommer macht 
sie das Abitur ... 

Gabis Schullaufbahn ist nur eine 
von vielen, die jungen Menschen 
heute offenstehen. Die Möglichkeit, 
"umzusteigen", von einem Schultyp 
in einen anderen zu wechseln, ist ein 

wichtiges Kennzeichen unserer Schu­
len. Im Gelehrtendeutsch heißt das 
"Durchlässigkeit" . Wichtig ist die 
Durchlässigkeit vor allem für solche 
Eltern, die bei ihrem Kind erst spät 
erkennen, daß es im falschen Schul­
typ sitzt, daß seine Neigungen und 
Fähigkeiten in einer anderen Schule 
weit besser gefördert werden könn­
ten. Keine Schulentscheidung ist un­
widerruflich. Jeder Irrweg ist zu kor­
rigieren. Dann heißt es: 11 Umsteigen 
bitte!" 

S & W hat die Paragraphen und 
Vorschriften für seine Leser durch­
forscht. S & W zeigt, wie, wann und 
wo man die Umsteigechance nützt. 

BiHe bläHern Sie um. 

r 
' lVer~U·~rmuD•~kann•~rd~ 

9 



Es ist nie zu spät. Von allen 
Schulen und auch für schon 
"bejahrte" junge Leute gibt es 

I Wege zum Gymnasium> 

ln allen Altersstufen wechseln 
Buben und Mädchen ins Gym­
nasium über. 

Sogar Zwanzigjährige, von überall­
her und mit allen Arten der Vorbil­
dung und in alle Klassen. Erste Be­
dingung: Bestehen einer Prüfung 
über den Lehrstoff der jeweils nied­
rigeren Klasse. Wer z. B. in die 11 . 
Klasse eintreten möchte, muß über 
den Stoff der 10. Klasse Bescheid 
wissen. 

Zweite Bedingung: Eine Höchst­
altersgrenze darf nicht überschritten 
werden. So einfach wird sie berech­
net : Zur gewünschten Klasse wird 
die Zahl 8 dazugezählt - die Summe 
ist das Höchstalter. Beispiel: Josef 
möchte in die 11. Klasse. Dann darf 
er also im September das 19. Lebens­
jahr (11 + 8) noch nicht vollendet 
haben. 

Dritte Bedingung : Probezeit be­
stehen. Meist dauert sie ein halbes 
Jahr, sonst ein Jahr. 

Q) Sehr guten Absolventen der Re­
al- oder Wirtschaftsschulen wird 
die Aufnahmeprüfung geschenkt. 

Sie werden, wie Gabi in unserem 
Beispiel oben, direkt in die 11. Klas­
se des Gymnasiums aufgenommen, 
wenn ihr Notendurchschnitt im Ab­
schlußzeugnis nicht schlechter als 1,5 
ist. Es zählen aber nur die "Vorrük­
kungsfächer". Eine zweite Fremdspra­
che, die man im Gymnasium braucht 
(meist Französisch), muß innerhalb 
eines Jahres nachgelernt werden. Für 
Höchstalter und Probezeit gilt das 
oben Gesagte. 

Auch wenn Sie nicht Spitze 
sind - Absolventen der Real­
und Wirtschaftsschulen können 

mit Aufnahmeprüfung ins Gymna­
sium. 
Wer mindestens einen Notendurch­
schnitt von 2,5 hat, von dem wird 
eine Aufnahmeprüfung in nur fünf 
Kernfächern des Gymnasiums über 
den Stoff des 10. Schuljahres ver­
langt. Besteht er sie, kann er ohne 
Zeitverlust gleich in der 11. Klasse 
des Gymnasiums weitermachen. Zum 
Nachlernen der zweiten Fremdspra­
che hat er dann ein Jahr Zeit. Aller­
dings : Er darf beim Eintritt ins Gym­
nasium noch nicht 19 Jahre alt sein 
und muß sich in der "Probezeit" be­
währen. 

Ohne Aufnahmeprüfung von 
der Reai-(Wirtschafts-)Schule ins 
Gymnasium : mit der Anschluß-

klasse. 
Das geht so : Wer das Abschlußzeug­
nis einer Real- oder Wirtschaftsschule 
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in der Tasche hat und von seiner zu­
letzt besuchten Schule ein Gutachten 
erhält, das. ihm die Eignung für die­
sen Weg bescheinigt, kann ohne Auf­
nahmeprüfung direkt an eine beson­
dere 11 . Klasse eines· Gymnasiums 
übertreten. Dort macht ihn ein maß­
geschneiderter Übergangslehrplan in 
einem Jahr fit für eine reguläre 
12. Gymnasialklasse. Er verliert also 
keine Zeit beim Wechsel zum Gym­
nasium. 

Was er noch braucht: Französisch­
kenntnisse aus der früher besuch­
ten Schule. Zu diesem Zweck bieten 
Realschulen neuerdings je nach Typ 
anstatt der Fächer Technisches Zeich­
nen, Chemie, Kurzschrift, Zeichnen, 
Musik, Sozialarbeit einen Französisch­
unterricht an . Weitere Bedingungen: 
Probezeit, kein überschreiten der Al­
tersgrenze. 

Wer's leichter wiU, braucht län­
ger : durch die Ubergangsklasse 
zum Gymnasium. 

Die Übergangsklassen bereiten Ab­
solventen der Real- und Wirtschafts­
schulen auf den Eintritt in die 11 . 
Klasse Gymnasium vor. Bedingungen : 
Ein Gutachten der vorher besuchten 
Schule muß die Eignung für diesen 
Weg zum Abitur durch die über­
gangsklasse bescheinigen. Außerdem 
gelten die Bestimmungen über die 
Altersgrenze und die Probezeit. 
;\llerdings: 
Ubergangsklassen gibt es nur dort, wo 
sich genügend Schüler melden. über­
gangsklassen bedeuten ein Jahr mehr 
Schulzeit bis zum Abitur. 

Gymnasiasten und Realschüler, 
die es nicht schaffen, haben 

Wege zum Qualifizieren­
den Hauptschulabschluß 

Zurück an die Hauptschule, und 
zwar in eine 9. Klasse. 
Max, früher hoffnungsvoller 

Gymnasiast, scheitert in der 8. Klasse 
der höheren Schule. Jetzt will er in 
einen Beruf. Er wäre froh , wenigstens 
den neugeschaffenen Qualifizieren­
den Hauptschulabschluß zu haben. 

Am besten m-eldet er sich zu Be­
ginn des neuen Schuljahres, späte­
stens zum 1. Februar, in der 9. Klas­
se einer Hauptschule an. Die quali­
fizierende Abschlußprüfung dort im 
Sommer ist nämlich nicht leicht und 
verlangt Kenntnisse, die das Gymna­
sium nicht vermittelt (Näheres s. S. 
18-20). Deshalb rät S & W: Mög­
lichst früh umsteigen . 

Der Schüler bleibt, wo er ist, 
und wechselt nur zur Prüfung 
an die Hauptschule. 

Thomas wird die 9. Klasse der Real­
schule nicht schaffen - sagen seine 

Lehrer. Er bleibt trotzdem für den 
Rest des Schuljahres Realschüler 
und macht im Sommer den Qualifi­
zi~renden Abschluß als Gast an der 
Hauptschule ("Externer" ). Bis dahin 
muß er sich allerdings die Prüfungs­
kenntnisse im Fach Arbeits- und So­
ziallehre selbst aneignen; Thomas' 
Leistungen in der 9. Klasse der Real­
schule werden im Zeugnis über den 
Qualifizierenden Abschluß mit be­
rücksichtigt. Anmeldung zur Prüfung 
bis zum 15. Februar, in Ausnahme­
fällen bis zum 30. April beim zu­
ständigen Schulamt. 

Wer es am Gymnasium nicht 
zur ,,Mittleren Reife'' bringt, 
hat trotzdem einen 

Karl , 10. Klasse Gymnasium, hat die 
Versetzung in die 11. Klasse und da­
mit auch die " Mittlere Reife " nicht 
geschafft. Er möchte vom Gymnasium 
weg und in einen Beruf gehen - hat 
nun aber überhaupt keinen Schul­
abschluß! Sechs Jahre Gymnasium 
umsonst? 

Nein. Kar I kann sich mit der ,, Be­
sonderen Prüfung" nach der 10. Klas­
se (jeweils im September) ein Zeug­
nis erwerben , das die gleichen Be­
rechtigungen verleiht wie der Real­
schulabschluß. 

Bedingung: Karl darf in der 10: 
Klasse Gymnasium nicht mehr als 
einmal die Note 6 oder zweimal die 
Note 5 haben. Geprüft wird er in 
den Fächern Deutsch, Mathematik 
und in der 1. Fremdsprache (je nach 
Schulart Latein oder Englisch, evtl. 
auch Französisch). 

von der Hauptschule in die 
Real- oder Wirtschaftsschule 

vom Gymnasium in die 
Real- oder Wirtschaftsschule 

von der Berufsschule 
in die Berufsaufbauschule 

von der Volksschule in die 
Sonderschule und zurück 



* Viele Eltern haben Schulprobleme 

Zebra 
auf 
Wunsch 
"Direkt vor mei­
nem Haus liegt 
eine verkehrs­
reiche Staats­
straße. Täglich 
kommen hier ganze 
Schülerströme zu­
sammen. Früher 
gab es hier einen 
Fußgängerüberweg, 
der aber aufge­
hoben wurde. 
Welche Stelle ist 
:für die Übergangs­
misere zuständig 
und könnte Abhil:fe 
scha:f:fen?" 

Felix Olmer - D. 

Der Bayerische Gemein­
de-Unfall-Versicherungs­
verband schrieb an die 
zuständige Gemeinde: 
Es ist unsere Aufgabe als 
gesetzliche Schülerun­
fallversicherung, für die 
Verhütung von Unfällen 
mit allen geeigneten 
Mitteln zu sorgen. Ein 
technischer Aufsichtsbe­
amter unserer Abteilung 
Unfallverhütung hat aus 
diesem Grunde eine 
Ortsbesichtigung vorge­
nommen. Nach unserer 
Auffassung sollte eine 
Verbesserung des Ober­
ganges für die Schüler 
getroffen werden. Es 
wird gebeten, zu ent­
scheiden, ob ein Zebra­
streifen ausreicht oder 
ob eine Bedarfs-Ampel­
anlage hier besser wäre. 
Bezugnehmend auf § 6 
der Unfallverhütungsvor-

schrift wird gebeten, 
über den Stand der 
Dinge bis zum 31. Januar 
1974 zu berichten. 

* Keine 
Nachtschicht 
an den 
Schulen 
"Ich möchte wis­
sen, warum eigent­
lich die Schulzei­
ten im Winterhalb­
jahr, besonders 
:für die Kleinen, 
nicht besser den 
Tageslichtzeiten 
angepaßt sind, 
damit sie nicht im 
Dunkeln au:f dem 
Schulweg sind." 
Franz Satler - w. 
Grundsätzlich soll der 
Vormittagsunterricht an 
Volksschulen um 8 Uhr 
beginnen. Falls für einen 
Teil der Schüler wegen 
der Benutzung eines 
Schulbusses oder eines 
anderen Verkehrsmittels 
dieser Schulbeginn nicht 
einzuhalten ist, kann der 
Schulleiter - nachdem er 
den Elternbeirat gehört 
hat - vorschlagen, den 
Unterrichtsbeginn zu 
verlegen; die letzte Ent­
scheidung liegt beim zu­
ständigen Schulamt. 
Für den Nachmittagsun­
terricht während der 
Wintermonate ist vorge­
schrieben, den Unter­
richt so anzusetzen, daß 
die Schüler vor Eintritt 
der Dunkelheit wieder 
zu Hause sind. 

* S & W möchte helfen. * Mit amtlichen Informationen 

Nulltarif­
mit 
Ausnahmen 
"Mein Sohn besucht 
ein privates 
Gymnasium, das 
zwar staatlich ge­
nehmigt, jedoch 
nicht staatlich 
anerkannt ist. 
Deshalb wurde mir 
die Kostenfreiheit 
des Schulwegs :für 
meinen Sohn nicht 
gewährt. Den Schü­
lern einer im 
gleichen Hause be­
findlichen staat­
lich anerkannten 
privaten Realschu­
le wird aber der 
kostenfreie Schul­
weg zuerkannt. Ich 
empfinde die Ab­
sage an mich als 
grobe Ungerechtig­
keit." 

Man:fred Kaunert-G. 

Staatlich anerkannte Pri­
vatschulen sind in allen 
wesentlichen Fragen der 
Schulordnung (Aufnah­
me, Vorrücken, Prüfung, 
Lehrpläne, Zeugnisse) 
den öffentlichen Schulen 
gleicngestellt. Staatlich 
genehmigte Privatschu­
len dagegen sind weit­
hin unabhängig von 
staatlichen Regelungen. 
Ihr Besuch verleiht keine 
öffentlich bedeutsamen 
Berechtigungen, ihre 
Schüler haben nicht die 
Kostenfreiheit des Schul­
wegs. 
Das liegt daran: Nicht 
die Förderung des ein­
zelnen war Ziel des Ge­
setzes, sondern die Ver­
besserung der Bildungs­
chancen im ganzen land 
durch Schaffung lei­
stungsfähiger Transport­
systeme in geschlosse­
nen Einzugsgebieten. 
Solche abgrenzbaren Ein­
zugsbereiche haben 
staatlich genehmigte Pri­
vatschulen nicht. Sie wer­
den in der Regel nur von 
Schülern besucht, die 
von weit her, sogar aus 

anderen Bundesländern 
kommen. 
Die Schüler einer staat­
lich genehmigten Pri­
vatschule können jedoch 
ab der 10. Klasse Fahrt­
kostenerstattong bean­
tragen, wenn das Eltern­
einkommen niedrig ist. 
Soziale Härten werden 
dadurch auch für Schü­
ler staatlich genehmigter 
Privatschulen ausgegli­
chen. 

* 
Dercnv 
kennt 
keine 
Konfession 
"Wir sind evange­
lisch. Bei Schul­
beginn wurde 
unsere Tochter von 
der Klaßleiterin 
darau:f aufmerksam 
gemacht, daß sie 
während des katho­
lischen Religions­
unterrichtes nach 
Hause gehen dar:f. 
Letzte Woche wurde 
sie von der Klaß­
leiterin au:fge­
:fordert, eine 
schriftliche Er­
klärung mitzu­
bringen, daß wir 
während dieser 
Stunde die volle 
Ha:ftung :für den 
Schulweg überneh­
men. Bin ich ver­
pflichtet, diese 
Schulwegshaftung 
zu übernehmen?" 

Siegfried Hamm - M. 

Der Bayerische Gemein­
de-Unfall-Versicherungs­
verband antwortet: 
Schüler einer Volks­
schule, die während des 
Unterrichts für eine oder 
mehrere Stunden von 
der Schulleitung nach 
Hause geschickt werden, 
sind kraft Gesetzes 
(§ 539 Abs. 1 Nr. 14 b 

RVO) versichert. Der 
Versicherungsschutz be­
steht nicht, wenn der 
Schülereigenmächtig die 
Schule verläßt, um 
schnell einmal nach 
Hause zu laufen. Auch 
dann nicht, wenn er z. B. 
ein vergessenes Buch 
oder Heft holen will, das 
er im Unterricht braucht. 

* Auc·h 
das noch 
"An der hiesigen 
Volksschule müssen 
die Kinder das 
Toilettenpapier 
selbst kau:fen. 
Wenn schon Schul­
pflicht besteht, 
könnte man ver­
langen, daß in 
einem Kulturstaat 
wenigstens dieses 
Utensil kostenlos 
zur Verfügung ge­
stellt wird." 
Siegmar Donner - R. 

Die Gemeinden und 
Schulverbände haben 
den gesamten Aufwand 
zu tragen, den der Be­
trieb der Volksschulen 
erfordert (Schulauf­
wand). Dazu gehören 
alle zum Betrieb der 
Schule notwendigen 
Ausstattungsgegenstän­
de und Verbrauchsgüter. 
Also selbstverständlich 
auch das "Utensil". (Art. 
40 Abs. 2 Satz 1 des 
Volksschulgesetzes) 

* Schreiben Sie an: 
Redaktion 

SCHULE UND WIR 

8 München 2 
Salvatorstr. 2 
Ihre 
Zuschrift wird 
vertraulich 
behandelt. 
Bei der Ver­
öffentlichung 
werden Name 
und Adresse 
geändert. 



s klingt wie ein Wunsch­
traum und ist doch Wirk­
lichkeit: ln Bayern warten 
einige tausend Studien­

plätze auf Studenten. Kein "Nu­
merus clausus" blockiert den Zu­
gang. Es gibt weder Wartelisten 
noch überfüllte Hörsäle. Im Ge­
genteil: Auf einen Dozenten kom­
men in den hervorragend ausge­
statteten Lehrinstituten nur 15 Stu­
denten - also ideale Verhältnisse. 
Wo gibt es das? Antwort: in den 
technischen Richtungen der baye­
rischen Fachhochschulen, die frü­
her lngenieurschulen, Technikum 
oder Polytechnikum hießen. 

Aber: Vielleicht kann man an 
diesen Fachhochschulen gar keine 
attraktiven Berufe studieren? Füh­
ren sie vielleicht nur zu "Schmal­
spur" -Laufbahnen ohne Zukunft 
und Aufstiegschancen? 

Ein Dozent hat untersucht, was 
aus seinen 27 ehemaligen Studen­
ten geworden ist, die vor 10 Jah­
ren ihr Schlußexamen als gradu­
ierte Ingenieure für Papiererzeu­
gung bestanden : 2 sind heute 
technische Direktoren und verdie­
nen zwischen 60 000,- und 
80 000,- DM im Jahr. 6 sind Be­
triebsleiter mit 45 000,- bis 
70 000,- DM Jahreseinkommen. 
5 wurden Abteilungsleiter und 
verdienen zwischen 45 000,- und 
48 000,- DM jährlich. Einer i~t 
Hochschuldozent mit 40 000,- DM 
Jahreseinkommen. 2 sind wissen­
schaftliche Assistenten (30 000,­
bis 38 000,- DM Jahreseinkom­
men). Der Rest hat leitende Posi­
tionen im eigenen Familienbetrieb. 

Allgemein gilt: Nach der Stu­
dienzeit von 8 Semestern trägt 
heute der "graduierte Ingenieur" 
im Monat kaum weniger als 2000,­
DM Anfangsgehalt nach Hause. 
Mit 23 oder 24 Jahren. 

Daß der graduierte Ingenieur 
der Fachhochschule heute neben 
dem Diplomingenieur, der an der 
technischen Universität studierte, 
seinen festen und guten Platz in 
unserer Wirtschaft hat, zeigt der 
"Marktbericht" des bayerischen 
Landesarbeitsamtes: Sehr gesucht 
sind vor allem Ingenieure für Nach­
richtentechnik, für Versorgungs­
technik, Heizung, Klima und Lüf­
tung. Auf jeden graduierten Inge­
nieur der Papiertechnik warten so­
gar 5 offene Stellen! 

Der Weg zur Fachhochschule 
und zum graduierten Ingenieur 
führt über die Fachhochschulreife. 
Man erwirbt sie, wenn man z. B. 
nach der "Mittleren Reife" (Ab­
schluß der 10. Klasse Gymnasium, 
Real- oder Wirtschaftsschule) 
2 Jahre lang eine der 57 Fachober-

BiHe bläHem Sie um. 





Fortsetzung von Seite 12 
schulen Bayerns erfolgreich be­
sucht. 90% aller Studenten an 
Fachhochschulen kommen über 
diesen Weg. 

Eine zweite Möglichkeit bieten 
die 21 bayerischen Berufsoberschu­
len, die "Mittlere Reife" und eine 
abgeschlossene Berufsausbildung 
voraussetzen. Eine dritte Möglich­
keit haben Absolventen der Fach­
akademien, wenn sie eine Ergän­
zungsprüfung ablegen. 

Und das wird leider zur Zeit 
noch viel zu wenig gewußt und 
genutzt: Auch Abiturienten vom 
Gymnasium oder vom Kolleg kön­
nen nach einem 6wöchigen Prakti­
kum an die Fachhm:hschulen. 

Nacli 6 theoretischen und zwei 
praktischen Semestern, also nach 
einem Studium von insgesamt 
4 Jahren, erwartet die graduierten 
Ingenieure der bayerischen Fach­
hochschulen ein weites Berufsfeld. 

Als Ingenieure der Feinwerk­
technik sind sie überall dort zu fin­
den, wo es um Präzision, um Mes­
sen und überwachen geht: in der 
-Nachrichten-, Uhren-, Foto-, Da­
ten-, Büro- und Hausgerätetechnik. 

Für den Ingenieur der Elektro­
technik ist das Arbeitsfeld heute 
so groß geworden, daß er sich spe­
zialisieren muß. Zur Wahl stehen 
vier Richtungen. ln diesen Fächern 
sind sehr viele Studienplätze frei . 

Der Ingenieur für Holztechnik 
ist eine Führungskraft in der holz­
verarbeitenden Industrie. Die 
Fachhochschule Rosenheim bildet 
ihn aus. 

Der Informatik- Ingenieur weiß 
Bescheid über die Programmie­
rung von Computern, die Organi­
sation von elektronischen Daten­
verarbeitungsanlagen, über Stati­
stik, Mathematik und betriebswirt­
schaftliche Fragen. 

Erstmals im Wintersemester 
1973/74 begannen Studenten der 
Fachhochschule Rosenheim ihre 
Ausbildung zum Innenarchitekten. 
Die Gestaltung und Planung von 
Wohnräumen, besonders aber 
auch von Großobjekten wie Werk­
hallen, Schulen und Krankenhäu­
sern wird ihr Berufsfeld sein. 

Ingenieure für Kartog~ehie pla­
nen und überwachen die Landkar­
tenherstellung, müssen sich aber 
auch in Fragen der Geographie, 
der DruckVerfahren, der Luftbild­
interpretation auskennen. 

Die kunststoffverarbeitende In­
dustrie gewinnt in der modernen 
Wirtschaft immer größere Bedeu­
tung. Dementsprechend ist auch 
der Ingenieur für Kunststofftech­
nik ein entwicklungsfähiger und 
sehr chancenreicher Beruf. 

Der "klassische" Ingenieur ist 
der Maschinenbau-Ingenieur. Er 
findet heute ein fast unendliches 
Betätigungsfeld in der Industrie 
und in der Forschung. Auch im öf-
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Graduierte 
Ingenieure von 

morgen brauchen 
praxisnahe Aus­

bildung. Moderne 
Maschinen 

gehören dazu. 
Diese Anlage der 
Fachhochschule 

München 
z. B. ist mehrals 
50 000 DM wert. 

Sie verarbeitet 
Papierbahnen 

über Umlenkrollen 
durch Knicken, 

Klebenund 
Schneiden zu 

fertigen Beuteln. 

, 
' - . -~ 

Maschinenbau 
E ......... 
EMrgletec:hnlk 
Nachrichten­
technik 
lnfonnatlone­
lechnlk (ln Vor­
.,.,.....ng) 

München 
Lothstr. 34 

Architektur 

Bauingenieur· 
wesen 

Stahlbau 
Vermeuung/ 
Kartographie 

Maschinenbau 

Fahrzeugtechnik 

Feinwerktechnik 

Versorgungs­
technik 
AllgemeiM 
Elektrotec:h\ ) ) ' 
Elektrische 
Energietechnik 
Nachrichten· 
technlk 
Informations­
technik 
Physikallsehe 
Technik 
Papier· 
verarbeltung 
Papiererzeugung 

Druckereitechnik 

Informatik 



Regensburg 
Prüfenlnger 
Str. 58 

ArdtHektur 

Bauingenieur­
wesen 

Elektrische 
Energietechnik 
Nachrichten­
technik 

Maschinenbau 

Mathematik 
(in Vorbereitung) 

lnfonnatlk 

Rosenhalm 
Marlenberget 
Str. 21 

KuMiatotllec:hnlk 

Wll1achaft8-
lngenleurwesen 

lnnenarchllektur 

Würzburg­
Schweinfurt 
87 Würzburg 
Sanderring 8 

Architektur 

Bauingenieur­
wesen 

Vermessungs­
technik 

Maschinenbau 

Elektrische 
Energietechnik 
Nachrichten­
technik 
Informations­
technik 

KunststoHtechnik 

Informatik 

Wirtschafts­
ingenieurwesen 

fentlichen Dienst braucht man ihn 
immer mehr: als technischen Fach­
mann bei der Bundesbahn, bei der 
Post, bei der Bundeswehr, beim 
TÜV und im Patentwesen. 

Bayern ist das einzige Land der 
Bundesrepublik, in dem man In­
genieure für Paniertechnik ausbil­
det. Den Studenten der Fachhoch­
schule München stehen dabei die 
Studiengänge Papiererzeugung 
und Papierverarbeitung zur Wahl. 

Neu ist der Beruf des Phv..sik-ln­
genieurs. Er arbeitet heute beson­
ders auch im Bereich des Umwelt­
schutzes, des Strahlenschutzes, der 
Abfallbeseitigung und Luftreinhal­
tung. 

Das Arbeitsgebiet des Inge­
nieurs für Stahlbau reicht von der 
Konstruktion von Brücken bis zur 
Fertigung von Flutlichtanlagen und 
Funktürmen. 

Der Textil-Ingenieur nimmt eine 
leitende Stellung in der textilver­
arbeitenden und -erzeugenden In­
dustrie ein - in der der Kunstfaser­
erzeugung, in Farbfabriken und in 
der Textilmaschinenerzeugung. 

Vermessungs-lngenieure arbei­
ten in der Landvermessung, bei 
Bundesbahn und Post und in Flur­
bereinigungsdirektionen. 

Der Ingenieur für Verfahrens­
technik beschäftigt sich mit dem 
Mahlen, Zentrifugieren, Mischen, 
Kneten und Verdampfen, d. h. 
mit der Weiterverarbeitung von 
Grundstoffen. Auf ihn warten in­
teressante Aufgaben in der kera­
mischen Industrie, in der Nah­
rungs- und Genußmittelindustrie, 
bei der Roheisen-, Stahl- und Pa­
pierherstellung. 

Der Ingenieur für Versorgung~ 
technik ist entweder im Heizungs­
bau tätig (dazu gehören Fernwär­
meversorgung, Rohrleitungsbau, 
Müllverbrennungsanlagen), oder 
er widmet sich der Sanitär- und 
Gastechnik. Als Klimatechniker 
baut er Lüftungsanlagen, Einrich­
tungen zur Luftreinigung, zur Küh­
lung und Trocknung. 

Ingenieure für nichtmetallisch­
anorganische Werkstoffe werden 
in allen Betrieben benötigt, die 
Glas, Keramik, Ton, Gips, Porzel­
lan oder Kalk verarbeiten. 

Der Platz des Wirtschaftsinge­
nieurs ist überall dort, wo kauf­
männisches und technisches Wis­
sen in gleicher Weise vorausge­
setzt werden. Deshalb ist seine 
Ausbildung besonders vielseitig: 
Fremdsprachen, Mathematik, Na­
turwissenschaften, Rechtswesen, 
Psychologie, Datenverarbeitung. 

Ingenieure der Fachrichtungen 
Gartenbau, Forstwirtschaft, Land­
bau und LandestJffege werden an 
der Fachhochschule -Weihenste­
phan ausgebildet. Auch dort sind 
Studienplätze frei. S & W hat im 
letzten Heft darüber berichtet. e 
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Tag für Tag, wenn Tho­
mas aus der Schule 
kommt, beginnt das 

gleiche Theater: " Setz dich 
gerade hin! " "Mach nicht 
schon wieder einen Katzen­
buckel!" "Mußt du dich im­
mer so krumm in den Sessel 
lümmeln?" "Paß auf, daß dir 
der Kopf nicht in den Sup­
penteller fällt!" 

Der Kampf um die gute 
Haltung der Kinder tobt welt­
weit. Der neunjährige Tho­
mas ist kein Einzelfall . Mehr 
oder weniger freundlich, er­
mahnend oder befehlend 
wiederholen sich die Auftritte 
beim Essen, beim Fernsehen, 
beim Ausflug, bei den Schul­
arbeiten. ln allen Familien: 
Eine tägliche Flut von Worten. 
Meist bösen Worten. Worten 
ohne Wirkung. 

Eltern und Erzieher legen 
mit Recht besonderen Wert 
auf eine gute Haltung, denn 
leider müssen viel zu viele 
Menschen bitter erfahren : 
Haltungsschäden können ein 
Leben verderben. Nacken­
schmerzen, Rückenschmerzen, 
die zuerst nur zeitweise auf­
treten, schließlich aber zum 
unerträglichen Dauerübel 
werden, lassen die Leistungen 
absinken, führen im schlimm­
sten Fall sogar zur Frührente. 

Allerdings: Ständiges Er­
mahnen, Schimpfen und Zu­
rechtweisen sind nicht nur 
wertlos, sondern bewirken 
meist das Gegenteil : die Hal­
tung des Kindes wird noch 
nachlässiger- aus Trotz. 

Viele Eltern begehen den 
Fehler, entspannte Haltung 
schon mit Haltungsschwäche 
zu verwechseln. Wenn sich 
Thomas zu Hause an den 
Tisch setzt, ist er nach einem 
strapazenreichen Schultag zu­
nächst einfach müde. Er 
möchte sich erholen. Die 
Ruhehaltung, die er ein­
nimmt, bringt dem Kind die 
notwendige Lösung der Mus­
kelanspannung, ohne die es 
zur Verkrampfung kommen 
müßte. 

Bedenklich wird diese 
Haltung erst dann, wenn 
sie zum Dauerzustand 

wird, wenn sie ohne Wech­
sel mit Zeiten der Anspan­
nung lange anhält und da­
durch Muskeln verkümmern 
läßt. Viel wichtiger aber ist 
etwas anderes. 

Neue medizinische Erkennt­
nisse deckten überraschende 

Zusammenhänge auf, die er­
klären, warum die tägliche 
Haltungspredigt, die "Brust 
'raus! Hopf hoch!"-Litanei so 
vieler Eltern so wenig be­
wirkt: 

Hal tungsschäden sind keine 
erst im Schulalter erworbenen 
Sitzschäden, sondern eine 
Folge von "Antriebsschwä­
che". Das heißt: Sie beruhen 
auf einem seelischen Mangel, 
der viel früher entstand. Den 
Arzten fiel auf : 

Jedes dritte Kind, das zur 
Schule kommt, bringt bereits 
Haltungsschwächen mit. Die 
eigentlichen Ursachen des 
vielbeklagten Übels müssen 
also schon im frühen Kindes­
alter liegen. 

Die Mutter von Thomas ist · 
gewiß das, was man eine gute 
und liebevolle Mutter nennt. 
Sie wäre empört, würde man 
an ihrer Fürsorge zweifeln. 
Und doch hat sie in punkto 
"Haltungserziehung" einen 
schweren Fehler gemacht : 

Damals, als Thomas noch 
ein Kleinkind war, erfüllte es 
sie mit Stolz, daß er durch 
ihre ständigen Bemühungen 
früher als andere begann, sich 
aufzurichten. Sie war stolz, 
daß er früher als andere auf 
seinen krummen Beinehen 
die ersten Schritte ins Leben 
tat. Immer war sie zur Stelle, 
ihrem kleinen Liebling aufzu­
helfen bei seinen Stehversu­
chen. Und genau das war 
falsch. 

Denn : Ihre gutgemeinte 
Hilfe förderte nicht, son­
dern hemmte die früh­

kindliche Kraftleistung des 
Aufrichtens. Die dauernde 
Hilfestellung, das übertrie­
bene Unterstlitzen nahm ih­
rem Kind die Freude am eige­
nen Erfolg, brachte Thomas 
um ein für die Haltungsent­
wicklung sehr wichtiges 
Glückserlebnis: die Selbstbe­
stätigung aus der erfolgrei­
chen Anstrengung. 

Thomas' Mutter hat den 
eigenen Antrieb ihres Kindes 
zur Aufrichtung durch einen 
Fremdantrieb von außen er­
setzt. Ein Kind aber, dem man 
die Aufrichtung nicht oder 
nicht aus eigenem Antrieb er­
laubt, verliert die Freude 
daran. Es gibt auf, nach oben 
zu kommen, straff, zielstre­
big und unternehmungslustig 
an neue Aufgaben heran­
zugehen. Haltungsschwäche 
stellt sich so als gestörte Freu-

de an der Aufrichtung aus 
eigener Kraft heraus. 

Eltern sollten sich merken: 
Kleinkinder richten sich 
selbst auf, wenn ihre Zeit da 
ist. Eine schlechte, zusammen­
gesunkene Haltung weist we­
niger auf eineMuskelschwäche 
hin als auf eine Antriebs­
schwäche. 

Daher heißt Haltungserzie­
hung vor allem : 
1. Den Antrieb des Kindes 
zur Aufrichtung nicht stören. 
2. Den Eigenantrieb des Kin­
des nicht durch Ermahnungen 
und außengesteuerte Frühlei­
stungen lähmen. 
3. Kinder nicht klein halten 
wollen, sondern Freude zei­
gen über die wachsende 
Selbständigkeit. 

Haltungserziehung muß im 
Kleinkinderalter beginnen 
und nicht erst in der Schule. 
Sie sollte vor allem ermuti­
gen und das Vertrauen in das 
eigene Können stärken . 

Jeder Versuch, die Hal­
tungsentwicklung zu be­
schleunigen oder vorwegzu­
nehmen, kann nur Schaden 
anrichten. Das Kind wird see­
lisch und körperlich überfor­
dert, verliert den Mut, die 
Freude, es erschlafft. Ständige 
Ermahnungen richten nicht 
auf, sondern drücken nieder. 

l ati.irlich müssen zu der 
sehr wichtigen seeli­
schen Haltungserziehung 

andere Dinge hinzukommen, 
z. B. kindgerechte Möbel da­
heim und in der Schule. Un­
bedingt gehört dazu auch die 
vernünftige Leibeserziehung; 
wie z. B. das Schulsondertur­
nen in Bayern. All das hilft 
mit, bestehende Haltungs­
schwächen zu beseitigen, da­
mit daraus keine Haltungs­
schäden fürs Leben werden. 

Unsere Sportlehrer aber 
sollten sich ganz speziell den 
Kindern widmen, die den 
Sport am nötigsten brauchen : 
Den unsportlichen Schlußlich­
tern in der Turnstunde, den 
Schwachen, Gedrückten 
und Ungeschickten. Sie 
vor allem müssen 
zur Leibeserziehung 
ermutigt werden. 
Mit Sprüchen 
wie "Kopf 
hoch! 
Brust ' raus!" 
ist es dabei 
nicht getan. 



Haltungsschiden -
eine schwere Hypothek 
fürs Leben. 
Immer mehr Kinder 
sind davon betrotren. 
Liegt es an der 
Erziehung? Was 
machen wir falsch 1 
Beobachtungen 
unserer Scholärzte 
führen auf eine 
neue Spur, zwingen 
zum Umdenken. 
Dieser Bericht sagt 
Ihnen mehr. 
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Ein Trumpf, 
· der sticht. 
Der Qualifizierende 
Hauptschulabschluß 

ötrnet viele Tore. 

t .J 
'--

Fortsetzung von S. 19 

Peter in einem Prüfungsfach 
versagt haben, erhält er darin 
eine zusätzliche mündliche 
Chance. 

Neben schriftlichen und 
mündlichen Prüfungen muß 
Peter auch noch im Prakti­
schen zeigen, was er kann : 
Aus sechs Wahlmöglichkeiten 
im Fach " praktische Arbeits­
und Soziallehre" kann er sich 
aussuchen, was ihm am mei­
sten liegt: Technisches Wer­
ken, Technisches Zeichnen, 
Hauswirtschaft, Handarbeit 
und Textiles Gestalten, Kurz­
schrift und Maschinenschrei­
ben. 

Sind alle Prüfungshürden 
überwunden, hält Peter end­
lich das begehrte Zeugnis 
über den " Qualifizierenden 
Abschluß" in Händen. Darin 
sind selbstverständlich auch 
die Leistungen berücksichtigt, 
die er im laufenden Schuljahr 
erbrachte (" Jahresfortgang" ). 

W
ie Hans stellen seit 
1970Hundertevon 
Hauptschulabsol­
venten fest, daß 
sie mit dem "Qua­

lifizierenden Abschluß" in der 
Wirtschaft besser ankommen. 
Frau Kämer-Mainer vom Ar­
beitsamt München bestätigt : 
" Betriebe, die bisher Real­
schulabsolventen bevorzug­
ten, nehmen jetzt auch häufi­
ger Hauptschüler mit dem 
,Qualifizierenden Abschluß'. 
Auch Sparkassen und Versi­
cherungen zeigen sich immer 
mehr bereit, qualifizierten 
Hauptschülern eine Chance 
zu geben." 

Die Industrie- und Han-
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delskammer München und 
Oberbayern stellt fest : "Real­
schulabsolventen haben seit 
je eine verkürzte Lehrzeit, 
weil sie ein volles Schuljahr 
mehr mitbringen als Haupt­
schüler. Jetzt beobachten wir, 
daß auch ehemalige Volks­
schüler mit dem Qualifizie­
renden Abschluß oft die glei­
che Vergünstigung haben: 
Wenn sie sich bewähren, wer­
den sie ebenfalls von den Be­
trieben vorzeitig zur Berufs­
abschlußprüfung gemeldet. " · 

S & W wollte es noch ge­
nauer wissen. Wie bewähren 
sich " qualifizierte" Haupt­
schüler ·in den Betrieben ? Gibt 
es Unterschiede gegenüber 
den Lehrlingen, die nur das 
einfache Entlaßzeugnis mit­
bringen? 60 Betriebe antwor-

Der 
Qualifizierende 

Hauptschul­
abschluß: 

ein begehrtes 
Ziel 

Seit vier .J·ahren steigt das In­
teresse der Neuntkläßler an 
Bayerns Hauptschulen für den 
Qualifizierenden Abschluß. -
Aber die Anforderungen sind 
hoch. Nicht alle schaffen diese 
Prüfung: Im letzten Schuljahr 
waren es fast 36 000. Immerhin. 

teten auf die Fragen der Re­
daktion. Dabei ergab sich ein 
aufschlußreiches Bild: 

G
rößere Betriebe 
fragen immer mehr 
nach dem " Quali­
fizierenden Ab­
schluß" , wenn sie 

Lehrlinge einstellen. Für "bes­
sere" Berufe wie Dreher, 
Werkzeugmacher oder Bau­
zeichner kommen zum Teil 
nur noch "qualifizierte" 
Hauptschüler zum Zug. Die 
Ausbi I der wissen auch warum: 
Sie beobachten nämlich bei 
ihnen ein gesteigertes Inter­
esse an der Arbeit und am be­
ruflichen Aufstieg. Die " Qua­
lifizierten" denken im Ar­
beitsprozeß mit, sind ent­
scheidungsfreudig, sind flei­
ßig und sorgfältig. 

Gerade bei den kaufmän­
nischen Berufen scheint den 
" qualifizierten" Hauptschul­
absolventen so etwas wie ein 
Durchbruch gelungen zu sein. 
Ein Viertel der befragten Fir­
men öffnet ihnen jetzt auch 
Berufswege, die früher typi­
sche Laufbahnen für Schüler 
mit " Mittlerer Reife" waren; 
z. B. : Bankkaufmann, lndu­
striekaufmann, Versicherungs­
kaufmann. 

Wenn Peter die Energie 
aufbringt, nach neun Volks­
schuljahren noch weiterzu­
lernen, kann er grundsätzlich 
das gleiche Berufsziel errei­
chen, wie Realschüler oder 
Gymnasiasten: Denn der 
"Qualifizierende Hauptschul­
abschluß" ist keine Endsta­
tion! Er ist zugleich Eintritts­
Billett in weiterführende 
Schulen und Bildungswege -
zur " Mittleren Reife " , zur 
Fachschulreife, zur Fachhoch­
schulreife, sogar zum Abitur. 

Das sollten Eitern wissen : 
1. Das " Examen " nach der 9. 
Klasse Volksschule öffnet zu­
nächst das Tor zur Realschule. 
ln einem Jahr können Volks­
schüler mit guten Ergebnissen 
im " Qualifizierenden Ab­
schluß" dort das 10. Schuljahr 
machen und so die " Mittlere 
Reife" erwerben. 
2. Ein anderer Weg führt in 
die Wirtschaftsschulen. Nach 
zwei Jahren, die bereits der 
Vorbereitung auf kaufmänni­
sche Berufe dienen, erhält 

hier der "qualifizierte" Haupt­
schüler ebenfalls die "Mittlere 
Reife" . 
3. Lehrlinge, die weiterkom­
men wollen und den "Quali­
fizierenden Abschluß " in der 
Tasche haben, besuchen ne­
ben der Ausbildung im Be­
trieb die Berufsaufbauschule : 
zwei Jahre im Teilzeitunter­
richt am Abend, ein Jahr als 
Vollzeitunterricht nach be­
standener Gesellenprüfung. 
Der erfolgreiche Abschluß der 
Berufsaufbauschule bringt ih­
nen die Fachschulreife, mit 
den gleichen Berechtigung 
wie die "Mittlere Reife" . 
4. Berufsausbildung ist nicht 
nur im Betrieb möglich. Für 
viele Berufe stehen auch Be­
rufsfachschulen bereit. ln Bay­
ern fast 500. Hier kann man 
ebenfalls das lohnende Ziel 
der Fachschulreife ansteuern: 
nämlich in 
30 Berufsfachschulen für 
Hauswirtschaft und Kinder­
pflege, 
8 kaufmännischen Berufsfach­
schulen, 
10 gewerblichen Berufsfach­
schulen und 
10 landwirtschaftlichen Be­
rufsfachschulen. 

M 
it der Fachschul­
reife ist es dem 
ehemaligen "quali -
f izierten" Volks-
schüler möglich 

bis zur Hochschule aufzuste 
gen. Die einzige Zwischen­
station ist dabei (je nach Be­
rufsziel oder Fachrichtung) 
entweder die Berufsoberschu-

· le, die Fachakademie, die 
Fachoberschule, das Kolleg 
oder das Abendgymnasium. 

Dieser S & W-Report be- 1 • 

weist: Auch der Volksschüler, 
der nicht ans Gymnasium 
oder die Realschule übertritt 
- und das sind in Bayern pro 
Jahrgang doch immerhin fast 
75 000 junge Leute -, hat mit 
dem neu geschaffenen " Qua­
lifizierenden Abschluß " alle 
Trümpfe in der Hand. Nicht 
nur als Lehrling im Betrieb ist 
seine Stellung beachtlich bes­
ser. Dem besonders Tüchti­
gen öffnen sich Chancen bis 
hin zu den begehrten Akade­
mikerberufen. Peter und Hans 
wissen: Unsere Hauptschule 
ist keine Sackgasse. e 



Wer bat recht? 
Fälle aus dem Leben der Schule 

Probleine und Paragraphen 

"Ein andermal, 
Frau Müller." 

Der Fall: Frau Müller 
will vom Mathematikleh­
rer erfahren, warum ihre 
Tochter Isabell gerade in 
seinem Fach versagt. Pünkt­
lich erscheint sie zur 
Sprechstunde in der Schu­
le. Doch der Lehrer ist 
nicht da. Als er nach zehn 
Minuten kommt, teilt er 
der Mutter kurz mit, er 
habe jetzt keine Zeit, sie 
solle in der nächsten Wo­
che noch einmal vorspre­
chen . Frau Müller prote­
stiert : "Ich habe noch zwei 
kleine Kinder zu Hause 
und kann nicht beliebig 
oft zur Schule fahren." Der 
Lehrer bedauert: "Die 
Sprechstunde ist meine 
einzige unterrichtsfreie 
Stunde am Vormittag. Ich 
muß jetzt einen dringen­
den Einkauf besorgen, lei­
der . .. " Schon ist Frau 
Müller wieder allein mit 
ihrer Sorge um lsabell. Sie 
möchte sich beschweren. 

Das Recht: Die Be­
schwerde der Eitern muß 
als Dienstaufsichtsbe­
schwerde mündlich oder 
schriftlich beim Schulleiter 
erhoben werden. Der 
Schulleiter ist verpflichtet, 
der Beschwerde nachzuge­
hen. Gut begründeten Be­
schwerden von Eitern 
kommt große Bedeutung 
zu: Sie helfen, Recht und 
Gesetz in der Schule zu 
gewährleisten. Im vorlie­
genden Fall ist die Be­
schwerde begründet. 
Denn : Staat und Eitern 

müssen bei der Erziehung 
zusammenwirken. Das ist 
ein klarer Auftrag des 
Grundgesetzes und der 
bayerischen Verfassung. 
A und 0 jeder Zusammen­
arbeit aber ist das vertrau­
ensvolle Gespräch zwi­
schen den Partnern. Daher 
ist die Schule verpflichtet, 
engen Kontakt mit den Ei­
tern zu halten; daher ha­
ben Eitern die Pflicht, sich 
über die schulische Ent­
wicklung ihrer Kinder auf 
dem laufenden zu halten. 

Die wichtigste Form die­
ser Kontaktpflege mit der 
Schule ist die Elternsprech­
stunde. Jeder Lehrer muß 
sie abhalten. Es genügt 
nicht, daß er "pro forma" 
eine Sprechstunde ansetzt. 
Er muß während der ange­
setzten Zeit den Eitern 
auch tatsächlich zur Verfü­
gung stehen. Er muß ihnen 
wahrheitsgemäße und er­
schöpfende Auskunft ge­
ben. Er muß sie nach be­
stem Wissen beraten. Als 
der Lehrer Frau Müller un­
verrichteter Dinge nach 
Hause schickte, hat er sei­
ne Dienstpflicht verletzt. 
Außerdem ließ er das Ent­
gegenkommen und die 
Höflichkeit vermissen, zu 
denen er als Beamter 
ebenfalls verpflichtet ist. 

Statt Physik 
Politik? 

Der Fall: Jochen ist Dis­
kussionsfanatiker. Vor al­
lem politische Diskussio­
nen haben es ihm angetan. 
Zusammen mi t seinen 

Freunuen im " Arbeitskreis 
fortschrittlicher Schüler" 
will er die nächste Physik­
stunde zu einer Diskus­
sionsstunde umfunktionie­
ren. Doch der Lehrer ver­
bietet Jochen das Wort. Er 
weist ihn darauf hin, daß 
in der Physikstunde Physik 
getrieben wird, nicht Poli­
tik. Empört beruft sich Jo­
chen auf sein Grundrecht 
der freien Meinungsäuße­
rung. Er droht dem Lehrer 
mit einer Dienstaufsichts­
beschwerde. 

Das Recht: Schüler müs­
sen zwar frühzeitig lernen, 
ihre eigene Meinung frei 
und kritisch zu äußern. Das 
ist sogar eine wichtige Er­
ziehungsaufgabe der Schu­
le. Dennoch wird Jochen 
mit seiner Beschwerde kei­
nen Erfolg haben. Das 
Grundrecht der freien Mei­
nungsäußerung besteht 
nämlich nicht schranken­
los. Grenzen setzen vor al­
lem die Rechte anderer. 
Eine zur politischen De­
batte umfunktionierte 
Physikstunde verletzt das 
Recht der lernwilligen 
Schüler auf ihren Unter­
richt. Und das Recht der 
Eitern auf ordnungsgemä­
ße Ausbildung ihrer Kin­
der. Könnte in der Schule 
jeder zu jeder Zeit sagen, 
was er gerade wollte, wäre 
der geordnete Unterricht 
an seinem Ende. Daher 
sind Lehrer berechtigt, 
Meinungsäußerungen von 
Schülern zu unterbinden, 
wenn sie zum ungeeigne­
ten Zeitpunkt erfolgen, 
oder wenn sie ohne sach­
lichen Zusammenhang mit 
dem Lehrstoff sind. Der 
Physiklehrer hat die Dis­
kussion mit gutem Grund 
verboten. Jochens Recht 
auf freie Meinungsäuße­
rung wurde nicht verletzt. 

Watschen 
wirken keine 
Wunder. 

Der Fall: Studienrat G. 
meint, eine saftige Ohr­
feige oder Kopfnuß sei 
auch eine Art, Schüler zur 
Vernunft zu bringen. Als 
der 12jährige Klaus wieder 
einmal unruhig in seiner 
Bank hin und her rutscht 
und die Ermahnung nicht 
sofort wirkt, serviert ihm 
Herr G. ein paar saftige 
Ohrfeigen. Nach der Stun­
de beschwert sich Klaus 
beim Schulleiter. 

Das Recht: Klaus tut gut 
daran, sich zu beschweren . 
Kein Lehrer darf Ohrfeigen 
oder Kopfnüsse verteilen. 
Körperliche Züchtigung, in 
welcher Form auch immer, 
ist in Bayern verboten. Na­
türlich muß die Schule ge­
gen Störenfriede vorge­
hen. Sonst kann sie ihren 
Auftrag und ihre Aufgaben 
im Interesse der Allge­
meinheit nicht erfüllen. 
Sie darf aber nich t jedes 
beliebige Mittel anwen­
den. Wie für alle anderen 
Behörden gilt auch für sie 
Recht und Gesetz. 

Die Schule kann darum 
nur solche Ordnungsmaß­
nahmen verhängen, ·die in 
den Schulordnungen aus­
drücklich genannt sind: 
z. B. der Verweis oder (be i 
Schulen, die nicht Pflich t­
schulen sind) der vorüber­
gehende Ausschluß vom 
Unterricht, die Androhung 
der Entlassung, die Entlas­
sung usw. Absolut unzu­
lässig aber sind alle kör­
perlichen Strafen. 
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Die Antworten einer Schülerin 

Dasistder 
Computer, der die 
Schülerarbeiten 
11us Ottobeuren 
liest, korrigiert 
und benotet. 

NR. 23, ,, CHRISTI NE, KLASSE 9A 
5.11.1973, PROBEARBEIT AUS PHYSIK NR-2·* 

{1} ATOME SETZEN SICH AUS PROTONEN, NEUTRONEN UND ELEKTRONEN ZUSAMMEN·* 
{2} PROTONEN SIND ELEKTRISCH POSITIV GELADEN, NEUTRONEN HABEN KEINE 
ELEKTRISCHE LADUNG, SIE SIND NEUTRAL· ELEKTRONEN SIND ELEKTRISCH NEGA 
TIV GELADEN·* 
{3} ALPHASTRAHLEN, BETASTRAHLEN, GAMMASTRAHLEN·* 
{4} DURCH DIE KERNSPALTUNG·* 
{5} IN ELEKTRISCHE ENERGIE·* 
{b} IM ATOMREAKTOR IST DIE KETTENREAKTION LANGSAM, IN DER ATOMBOMBE 
DAGEGEN BLITZARTIG·* 
{7} BRENNSTAEBE, REGELSTAEBE, NEUTRONEN, HUELLE·* 
{8} URAN·* 
{9} DIE URANSTAEBE HALTEN DIE NEUTRONEN AUf·** 

Der Computer driickt kein Au 
I 

n der Hauptschule Otto­
beuren wurde ein neues 
Kapitel bayerische Schul­
geschichte geschrieben. 

Allerdings nicht ins Heft und 
nicht mit der Hand. Sondern 
mit elektrischen Schreibma­
schinen in einem eigens ein­
gerichteten MaschinensaaL 

Neugierig und ein wenig 
aufgeregt, saßen sie 33 Buben 
und Mädchen der 9. Klasse 
vor den ungewohnten Gerä­
ten. Dann begannen sie zu 
tippen: eine Probearbe~t in 
Physik. Nach einer halben 
Stunde sammelte der Lehrer 
die Blätter ein. Aber er nahm 
sie nicht wie sonst mit nach 
Hause. Er schickte sie nach 
München - an eine große 
elektronische Rechenanlage. 
Dort nahm ihm "Kollege 
Computer" die zeitraubendste 
und unbeliebteste aller Leh­
rerarbeiten ab: die Korrektur. 
Und zwar mit Lichtgeschwin­
digkeit. Falsche oder fehlende 
Antworten der Schüler druckte 
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er auf ein eigenes Blatt. 
Gleichzeitig zählte er die er­
reichten Punkte und entschied 
sich für eine Note. Der Spuk 
dauerte keine Sekunde. Von 
stundenlanger Korrekturarbeit 
befreit, konnte der Lehrer 
eine andere Unterrichtsstunde 
vorbereiten. Sicher besser 
vorbereiten, als es ihm sonst 
möglich gewesen wäre. 

Die Ottobeurer starteten 
ihr Experiment im letzten 
Schuljahr. Inzwischen hat der 
Computer schon über 6000 
Probearbeiten korrigiert, und 
zwar in allen Fächern, sogar 
in Deutsch und Englisch. Ein 
zweiter Großversuch dieser 
Art läuft an der Kreisberufs­
schule Donauwörth. 

Ottobeuren und Donau­
wörth sind nicht die einzigen 
bayerischen Städte, deren 
Schüler mit dem Computer­
Zeitalter Bekannschaft ma­
chen. Rund 100 elektronische 
Kleinrechner zum Stückpreis 
zwischen 10 000 und 30 000 

Mark stehen bei uns im Un­
terrichtseinsatz. Geräte, die 
"nur" drei- bis viertausend 
Mark kosten, gibt es Tau­
sende. Millionenschwere 
Großrechner werden in Augs­
burg und Passau erprobt. 

Die Schüler in Ottobeuren 
nahmen die Umstellung auf 
den Computer nicht krumm. 
64% gaben an, das Tippen 
mache Spaß. Nur 9% moch­
ten es gar nicht. Andererseits 
sagten 30%, die neuen 
Schreibregeln und Sonderzei­
chen auf der Maschine er­
schweren die Arbeit. Immer­
hin die Hälfte meinte, sie 
würden sich nun gründ­
licher auf Probearbeiten vor­
bereiten, weil sie der Com­
puter zu "sehen" kriegt. Am 
erstaunlichsten: Fast jeder 
dritte Schüler fühlt sich vom 
Computer gerechter benotet. 
Ein Zehntel klagt, daß man im 
Maschinensaal nicht mehr so 
gut spicken kann. Leider 
drückt der Computer auch 

kein Auge zu (11%). Die Leh­
rer urteilen über den blitz­
schnellen Kollegen so: D' 
Schüler nehmen die Frager. 
jetzt genauer, formulieren 
exakter: Weil sie sich nicht 
mehr wie beim Lehrer darauf 
verlassen können, daß der 
Computer schon )rgendwie" 
versteht, was sie "eigentlich" 
meinen. Am erstaunlichsten 
aber: Die Computer-Noten 
der Schüler sind im Durch­
schnitt besser als die alten, 
mit der Hand gestrickten. 

Das Experiment läuft bis 
1977. Dann fällt die Entschei­
dung, ob und wie es weiter­
geht mit Kollege Computer. 

Bayerns Pionierarbeit auf 
diesem Gebiet zeigt zweier­
lei. Erstens: An unseren Schu­
len hat die Zukunft längst be­
gonnen. Zweitens: Nicht 
blinde Neuerungssucht be­
stimmt die Richtung, sondern 
das exakte Meßergebnis auf 
dem Prüfstand, im Versuchs­
feld. e 



So hat der Computer korrigiert und benotet 
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ZD 
Das 
lektronische 

Zeitalter 
hat an 
Bayerns 
Schulen 
längst 
begonnen. 
Aber kein 
Computer 
kann den 
Lehrer je 
ersetzen. 
Nur helfen. 
Und das 
nicht 
schlecht. 

GESTEUE~T 

BLEI 
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